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herausgegeben

vom

schweizerischen Forsèverem
unter der Redaktion

des

L'orltverwaltera Waio v. Greyer.?.

Jahrgang. î. September K sZL»

Das Forst-Journal erscheint monatlich, im Durchschnitt t Bogen stark

in der Stämvstischen Buchdruckerei sG, Hünerwadel) in Bern, zum Preise

Bon 2 Fr. 50 Rp. neue Währung franko Schweizcrgebiet. Alle Postämter
werden in den Stand gesetzt, dcis Journal zu diesem Preise zu liefern.

Protokoll der Verhandlungen des schweizsri-
scheu Forstvereins zu Chur, im Juli 1K3Ä.

Abends den 27. Juli langte per Post eine erfreuliche
Anzahl schweizerischer Forstleute in Chur zum Besuche der

Versammlung des schweizerischen Forstvereins an und wurde
vom Komite in den Gosthof zum Freicck geleitet, wo die bünd-
nerischen Forstleute, die im Laufe des Tages allmälig einge-
rückt waren, ihrer harrten. Stunden die Bündner den meisten

ihrer Schweizerkollegen anfänglich auch unbekannt gegenüber,
so zeigte sich im Verlaufe des Abends in den lebhaften Ge-
sprächen und in der allgemeinen heitern Stimmung der Ge-
sellschafl bald, daß man sich gegenseitig angenehm kennen ge-
lernt hatte.

Den 23., Morgens, 7>/z Uhr versammelte sich die Ge-
sellschaft im Großrathssaale, welchen eine h. Regierung dem

Jahrgang V. 13
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Vereine gütigst datte öffnen lassen. Der Saal war mit Tann-
reis und Laubwerk, in welchem Gruppen mehrerer Bündner
Vogelarten aufgestellt waren, einfach dekorirt. Pflänzlinge
von Arven und Bergkiefer (Pmus monlsno) hatte man aus
dem Hochgebirg kommen lassen und in Töpfen ausgestellt.

Anwesend waren 33 Forstleute. Eine d. Kantonsregie-
rung, sowie der Nath der Stadt Chur beehrte die Vcrsamm-
lung durch Abgeordnete aus Ihrer Mitte.

Nach staltgefundener Ausnahme mehrerer Mitglieder des

bisher provisorischen Komitee in den Forstverein und nach

definitiver Koustituirung des Bereinskomites, hielt der Präsi-
dent folgende Eröffnungsrede:

„Empfangen Sie, meine Herren und wertheste Kollegen,
vor Allem meinen Dank für die Ehre der Aufnahme in Ihren
Verein. Die Leitung der bevorstehenden Verhandlungen, die

Sie mir zugedacht, Härte ich, kaum erst in Ihre Mitte ge-
treten und mit den Vereinsangelegcnheiten noch wenig vertraut,
nicht gewagt anzunehmen, wenn nicht besondere, Ihnen be-

kannte Umstände mir als schweizerischem Forstmann die An-
nähme so zu sagen zur Pflicht gemacht und ich nicht Ihrer
Nachsicht in vollstem Maaße glaubte versichert sein zu dürfen.
So ist mir dann das hohe Vergnügen geworden, Sie, meine

Herren, bei Ihrer ersten Versammlung in meinem Heimat-
kanton begrüßen zu dürfen.

Seien Sie willkommen im Namen des Vereinskomite's,
willkommen im Namen einer h. Regierung und eines löbl.
Stadtratbs, willkommen auch im Namen eines jeden Grau-
bündners, welcher in dieser Versammlung einen neuen Im-
puls zur Hebung des bündnerischen Forstwesens erblickt.

Erlauben Sie mir nun, meine Herren, daß ich Sie in
den Kanton, Sem Sie die Ehre Ihrer Versammlung geschenkt

haben, einführe, und Sie insbesondere mit seinen forstlichen

Verhältnissen näher bekannt mache.

Der Kanton Graubünden, Gränzkanton im Morgen un-
seres Vaterlandes, ist mit 127 Quadratmeilen der größte der

schweizerischen Eidgenossenschaft. Er gehört durch und durch
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dem Gebirgskunde an, seine bedeutendste Verfluchung zeigt sich

hier in unserer Nähe zwischen Chur und dem Nheine und im
Thale Domleschg.

Wäbrend der Kanton Wallis jenseits des Gotthard zwi-
scheu den zwei westlichen Hauptketten der Schweiz eingeschlossen,

ein großes Längenthal mit zahlreichen Seitenthälern bildet und

in der geognostischen Zusammensetzung seiner Gebirge geringe
Mannigfaltigkeit zeigt, bietet Graubünden im Gebiet der bei-

den östlichen Gotthardsarme liegend zwar im Oberland ge-
ognostisch und orographisch eine auffallende Aehnlichkeit mit
dem Wallis, im klebrigen aber ein so verzweigtes Gebirgs-
und Thalnetz und einen so verworrenen, von den Alpen man-
nigfach abweichenden Bau und eine so bunte Zusammensetzung

seiner Gebirge, daß ein längerer Ausenthalt und emsiges Stu-
dium erforderlich ist, sich hier zu orientiren.

Die Hauptwirbel im Knochengerüst der bündnerischen Ge-

birgc bilden, vom Gotthard ausgehend, die Zentralmassen des

Adula, Suvreta, Bernina und Silvretta. Sie liegen in zwei

geraden Linien, welche beinahe in einem rechten, gegen N,-W.
geöffneten Winkel sich treffen und von welcher die Linie Gott-
Hard-Bernina die doppelte Länge der Linie Bernina-Silvretta
besitzt. In der 8-förmig gebogenen Gebirgskette, welche die

Punkte Gotthard Adula, Suvreta, Bernina verbindet, wird
die Wasserscheide meist durch scharfe Gebirgskämme bestimmt,
welche das Rbeingebiet von demjenigen des Po trennen, wäh-
rend die ziemlich gerade verlaufende Kette Bernina oder er-

gentlicher Septimer-Silvretta auf ihrem breiten Nucken die
höchsten Gräte und die Wasserscheide balv in ihrer Mitte trägt,
bald dieselben an den östlichen oder westlichen Rand verschiebt,

nnd das Gebiet des Rheins von demjenigen des Inn trennt.
Der See von Navaisch vereint in seinem Wasserbecken beide

Gebiete, indem er dem einen wie dem andern sein, klares

Wasser zusendet. Der Septimer als Verbindungsglied der
beiden Gebirgszüge und in seiner Nähe, in der Zentralmasse
des Bernina die höchste Bergspitze Bündens 13,568 Fuß hoch

tragend, theilt seine Bäche in die drei Flußgebiete des Rhein,
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Inn und Po und steht also mit der Nordsee, mit dem adria-
tischen und schwarzen Meere in Verbindung.

Das Hängenprofil dieser Gebirge ist ein sehr gebrochenes,

ohne sehr tiefe Einschnitte und Einsattlungen. Wäbrend we-

nige Bergspitzen über 1l666 Fuß messen, gehen die Paßhöhen

zu 7666—8696 Fuß und darüber. Die mittlere Prostlhöhe

darf zu 9766 Fuß angenommen werden

Schließen wir an die beiden genannten Gebirgsketten,
von Gotthard die Dödikctte, deren Endfaser hier im Calanda

verläuft und an den Silvrettastock den Rhätikon an, welcher

am Falkniß bei Maicnfeld endet, so haben wir den Nahmen
des bündnerischen Nheingebiets geschlossen, in welcher dieser

Heere Strom mit seinem zahlreichen Gefolge nock in rauher
Wiege sich wälzt. Er legt sich in seinem anfänglich östlichen

Lauf hart an die Dödikette an, wie die Rhone an die Ber-
neralpen und wendet sich am Ende derselben bei Chur nörd-
lich nach dem Bodensee. Seine Zuflüsse stürzen ihm meist

in nördlicher, gegen den Rhätikon in westlicher Richtung zu,
sedoch hat der interessante Einzelgebirgsstock von Davos den

regelmäßigen Verlauf einiger dieser Zuflüsse gestört, indem er
die Gewässer der Seitenthäler von Davos und ihrer nordwest-
lichen Richtung ablenkt, sie südwärts drängt und erst nachdem

sie im f. g. Landwasser das Gebirg umflossen, die Verbindung
mit dem Rhein durch die Albula gestattet.

Südöstlich von der Gebirgskette Septimer-Silvretta zieht
sich von Bcrnina bis zum Pitzlat bei Nauders eine Parallel-
kette hin, zwischen welchen beiden das schmale bündnerische

Jnngebict liegt. Der Inn, wie der Rhein, in unseren Ber-
gen geboren, besänftigt, kaum vom steilen Bergeöhang in das

Tbal getreten, seine wilden Wasser in den lieblichen Seebecken

des Oberengadin und zieht dann in nordöstlicher Richtung der

Donau zu, die ihm seinen Namen raubt. Das Oberengadin,

Bemerkung. Bei diesen Angaben sind überall Schwei-
zerfuß gemeint, l Schweizerfuß — 3 Decimetre oder 1 Metre

— 3,zzz Schweizerfuß.
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dessen Thalsohle von Scanfs bis zum Silsersee von 5366 bis
6666 Fuß ansteigt, ist das Hochland der rhätischen Gebirge
und genießt als Hochland die klimatischen Vortheile gegenüber

gleich hoher Einzellagen.
Neben dem Rheingebiet, das den Hauptkörper des Kan-

tons bildet und dem schmalen, langgezogenen Jnngebiet, ge-

hören noch einige kleinere Glieder zu Graubünden, welche

zum Theil als Meridianthäler gegen die italienische Ebene sich

senken und uns dem Süden verbinden. Es sind die Thal-
schaften Misor und Calanca, Bergell, Poschiavo und Brusio
und das dem Tyrol zugekehrte Münsterthal, in welchen, mit
Ausnahme des letzteren, italienisch gesprochen wird, während
im übrigen Bünden als Volkssprache die romanische vor der

deutschen überwiegt, der Herrschaft der letzteren aber immer-

mehr unterliegt.
Bei St. Vittore in Misor liegt der tiefste Punkt des

Kantens circa 676 Fuß über Meer, so daß Bünden von da

bis zur Bcrninaspitze eine Vertikalausdehnung von 12,838
Fuß besitzt.

Nachdem ich Ihnen die Hauptreliesform des Kantons vor
Augen geführt, wollen wir noch einen flüchtigen Blick in den

Kern und Bau seiner Gebirge werfen.
Die Gebirgsmafsen Bündens gehören größientbeils zu den

Sedimenten und gehen vom Flysch als der jüngsten Bildung
und dem einzigen bei uns vorkommenden Glied der Tertiär-
Formation, durch die Formation der Kreide, des Jura und

Trias hindurch. Sie befinden sich aber nicht mehr in ihrem
ursprünglichen Zustande, gewaltige Mächte des Erdinnern
haben mit ihnen ihr großartiges Spiel getrieben, ihre Ge-
steinsbeschaffenheit, ihre Lage gegen den Horizont und relative
Stellung zu ihren Nebengliedern, ihre absolute Höhe ?c. man-
nigfach verändert, die Petrefakten größtentheils zerstört oder
doch schwer erkenntlich gemacht, so daß eine systematische Ein-
ordnung und Verfolgung der Formationen sehr schwierig wird.
Was wir hierüber wissen, verdanken wir hauptsächlich unseren

verdienstvollen Schweizer-Geologen Studer und Escher.
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Es sind die bereits genannten Zentralmassen mit meist

aufrecht fächerförmiger Struktur des Gotthard, Adula, Suvreta,
Bernina und Silvretta, in welchem die umgestaltenden Revo-
lutionen des Erdinnern am thätigsten sich gezeigt, die sie um-
gebenden Sedimente zu kristallenen Gesteinen umgewandelt und

Eruptivmassen zu Tage gefördert haben. Die Eruptivgesteine
des Bernina bestehen meist aus einem blauen und röthlichen

Granit, die des Silvretta aus Hornblende, die sich bis ans
Oberengadin in der Richtung gegen den Bernina heraufzieht.

Im Oberland breiten sich die kristallenen Gesteine, Glimmer-
schiefer, Gneis und Alpengranit vom Gotthard auf der rechten
Tbalseite bis in's Lugnetz, auf der gegenüberliegenden bis
Dissentis und den Dödi aus. Zwischen diese beiden Arme
keilt sich der graue Schiefer ein, welcher mit Einlagerungen
von Kalk, Gneis und Gpps den Nordabhang des Nheinge-
bietö bis Chur einnimmt. Durch diesen in seinem äußern
Erscheinen sehr mannigfaltigen Schiefer brechen von Süden
über den Maloja ber in nordwestlicher Richtung sehr zahlreiche

Serpentinlager durch, welche die Ursache der Umwandlung
der grauen in grüne Schiefer sein mögen. Der Serpentin
dringt in Oberhalbstein und bis Pargan an vielen Stellen zu

Tage und wendet sich dann in einen rechten Winkel nordöstlich
durck den Davoser Gebirgsstock. Auf der linken Seite des

Rheins vermittelt, zunächst an den Gneis anschließend die

Hornblende, sodann der Verrucano die Verbindung der kri-
stallenen Gesteine mit dem Kalk des Kalanda, welcher dem

mittleren Jura, am Mastrilserberg dem Rudistenkalk und Gault
angehört. Und so zeigt sich denn auch in seiner geognostischen

Oberflächenbeschaffenheit das Oberland als ein wahres Spie-
gelbild des Wallis.

Von Montafun her verbreiten sich die Kristallgesteine über

Schlappina und Klosters herein und über Davos und das

Skalettagebirge bis nach dem Oberengadin, wo sie nur durch
einen schmalen Streifen grauer Schiefer und Triaskalk von
den Kristallmassen des Bernina getrennt sind. Dieser Streifen
verbindet die, hauptsächlich aus Triaskalk und Triasdolomit



— 167 —

zusammengesetzte Gebirgskette von Bernina zum Pizlat, mit
dem Gcbirgöstock von Davos, welcher außer dem schon er-
wähnten Serpentinlager, von denen das größte die todte Alp
bedeckt, noch aus Verrucano, Kristallgesteinen und in kleinern

Einlagerungen aus Jurakalk, Flysch und rothem Porphir in
sehr interessanten Wechselverhältnissen besteht. Das Gebirg
deS Hochwang und die Thalschaft Prättigau werden zum Flysch

gezäblt, obwohl sie eines jurassischen Ursprungs verdächtig sind.

Der Rhätikon zeigt aber in seinen Gräten bereits einige ge-

ognostische Glieder des jenseitigen Voralberg, nämlich in der

Sulzfluh und dem Schweizerthor den Lias und am Schesa-

plana den TriaSdolomit (St. Capian?). Die hauptsächlich Be-
lemuiten, jedoch auch Fukoidcn enthaltende Thon- und Kalk-

schiefer deS Unterengadin werden der Gruppe der grauen
Schiefer angereiht; kleinere und größere Kalk- und Dolomit-
Massen sind ihnen eingelagert. Geognostisch höchst interessant

ist die Gegend von Tarasp; nirgends dürfte Bünden in direk-

terer Verbindung mit dem Erdinnern stehen als hier. Schon
die häufigen Serpentinlager, von denen das am Piz Minschun
das auSgebreitetste ist, deuten darauf hin, noch mehr aber

lassen dieß die zahlreichen und verschiedenartigen Mineral-
quellen, die Efflorescensen und die an vielen Stellen dem

Boden entströmenden kohlensauren Gase vermuthen.
Das sind nun die nackten Bündnergebirge in der Man-

nigfaltigkeit ihrer Formen und geognostischen Beschaffenheit.
Bekleiden wir nun diese uralten Knochen mit dem Gewände

organischen Lebens, das die Natur im Laufe vieler Jahr-
taufende demselben geschaffen hat. Dieses Gewand durch so

verschiedenartige Verhältnisse bestimmt, kann nicht anders als
ein sehr bunt durchwirktes sein, insbesondere bezüglich der

Pflanzenwelt, welche mehr als die Thicrwelt an den Boden

gebunden ist. Ein Gang von wenigen Stunden führt Sie
aus den südlichen, Italien zugekehrten Thalschaften von den

Weingeländen, dem Seiden- und Feigenbaum, vom Schatten

stolzer Kastanienwälder und von einer mit südlichen Pflanzen

gemengten Flora durch die Wiesen und Weidflächen der sub-
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montanen und montanen Region, durch dunkle Nadelholzwal-
düngen bis hinauf zu den Alpweiden, zu dem Alpenrosenge-

siräuch, dem reichen Geschlecht der Sarifragen und weiter
hinauf zu den niedlichen Rasenbüschel der Silcnen, Aretien
und dem bis zu 10,VW Fuß sich verlierenden Zwergvergiß-
meinnicht über welchem nur noch die Flechle dem Gestein an-
liegt. Aber nicht etwa, daß sich vom Thale zur Bergeshöhe
eine Stufenfolge von den vollkommensten zu den niedersten

Psianzengebilden zeigen würde, denn die Flechte kommt absolut

häufiger in der Tiefe als an der VegetaiionSgränze vor und

der zu den vollkommensten Pflanzen gezählte Gletscher Ranunkel

findet im Sande des Gletscherrandes seinen Standort. Aber
daS organische Leben hat in diesen Höhen kaum nock Boden

gefaßt, dort oben ist uns noch ein Blick vergönnt über Jahr-
taufende zurück in die Zeit, wo die Erde nackt die Hand des

Schöpfers verlassen, nur ist der Fels gealtert durch die nie

rastende Verwitterung. In dieses Vereich haben sich die in-
teressanten Glctscherkörper zurückgezogen, die sich in vorge-
schichtlichcr Zeit durch unsere Thäler bis in die entfernten
Ebenen ausdehnten und von deren Herrschaft die Fündlinge
an den Berghängen und die Moränen in den Thalsohlen

Zeugniß geben. Der Mensch, obwohl seines Seins in diesen

Höhen nicht ist, wird gewaltig zu denselben hinaufgezogen durch

das fremdartige Bild, das seinem neugierigen oder forschenden

Auge sich öffnet und durch die reizendschauerlichen Gefühle,
die seine Brust erfüllen.

Erlauben Sie, daß ich von diesem Bild noch einmal auf
unsere Flora zurückkomme, um Ihnen einige ihrer seltenen

Blüthen zu nennen. Es sind die ^rennria NarsehIlNài,
Ventauria lUoriWang, vartuss Zlattliioli. ?rimu!a ^lutinosa,
Irienlalis eurepm zc. Für den Forstmann darf die angenehm
duktende I.innam dorealis nicht vergessen werden, welche um
bemooste Felsblöcke der höhern Waldungen rankt und sie soll

uns in das Revier der bündnerischen Waldungen einführen.
Wer nur unsere Thäler durchstreift und die bewaldeten

Hänge hinaufblickt, der wird ebensowenig einen richtigen Maß-
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stab für die Ausdehnung unserer Waldungen erhalten, als

derjenige, welcher von einem der höchsten Punkte dieselbe be-

stimmen wollte, von wo taufende felsiger und begletscherter

Vergspitzen aus den ausgedehnten Alpwciden, wie aus einer

ununterbrochenen Hochebene emporragen und die Thalticfen
fast ganz verschwinden. Die richtigste Uebersicht bieten die

Mitrelberge. Von diesen erscheinen die Waldungen als breite

dunkelgrüne Bänder, welche meist von der Thalsohlc bis zu

den Alpweiden die Hänge bekleiden. Die Wiesen und Weiden

der Maisäße unterbrechen oft den Waldesschluß da, wo die

Hänge sich auöebneu und Töbel und Felsschluchten durch-

furchen dieselben von Oben nach Unten und lagern am Fuße

ihre Schuttkegel ab. Die Nordseiten sind jedoch viel wald-
reicher als die Südseiten, auf deren Terrassen der Bewohner
mit Borliebe seine Wohnung aufgeschlagen, seine Güter an-

gelegt, seinen Heerden die Weidplätze angewiesen und dadurch

den Wald ausrcutete und lichtete, hie und da auch ganz ver-
drängt, so daß er nun gezwungen ist, mit vieler Mühe vom

jenseitigen Hange seinen Holzbedarf herbeizuschaffen.

Die Waldungen nehmen nach den bisherigen topographi-
scheu Vermessungen berechnet nicht völlig ss'z der Gesammt-
fläche des Kantons oder circa 379,999 Jucharten ein, wobei
die zahlreich in Privatgütern, auf Weiden, Felsen und längs
Bächen vorkommenden Baumgruppen nicht inbegriffen sind.

Wir wollen die holzproduzirende Fläche der Waldungen hier
nur zu 359,999 Jucharten annehmen. Sie dehnen sich von
679 bis circa 7399 Fuß über Meer, also in einer Vertikal-
ebene von 6639 Fuß aus. Sie bestehen fast nur aus Nadel-
holz und unter diesen nimmt die Fichte den ersten Rang ein,
sie bildet den Grundlon im Kolorit unserer Waldungen und

geht von Thal bis an die Waldvegetationsgränzc. Alle unsere,
als Waldbodcn im Allgemeinen guten Bodenarten svorherr-
schend kalkhaltiger Lehmboden), sind ihr recht, am wenigsten
die Sonnseiten der Kalkgebirge, wenn der Schluß ihrer Be-
stände unterbrochen wurde. Die Ueppigkeit ihres Wachsthums
beweisen Jahrestriebe von 39 und 32 Zoll Länge und im
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Oberland wurde vor einigen Jahren in einer Höhe von circa
4500 Fuß ein Stamm gefällt, der 22 Fuß Stammumfang
und etwas über 200 Fuß Länge hatte.

Die Weißtanne bildet in den tiefern Thälern reine Be-
stände oder kommt gemengt mit der Buche, häufiger mit der
Fichte vor, welch' letztere sie einzeln weit in's Gebirg begleitet.
Im Oberland steht circa 4500 Fuß über Meer eine Weiß-
ranne mit 16 Fuß Stammumfang. Sie liebt vorzüglich den
schauseittgen Fuß der Schiefergebirge, wo sie einen liefgrün-
digen, frischen Boden findet. In der Gebirgswirthschaft spielt
sie eine sekundäre Rolle.

Eine in Bünden sehr verbreitete Holzgaiiung ist die der
Kieker (Linus). Sie tritt bei uns in der gemeinen Kiefer,
Bergkiefer, Krummholzkiefer und der Arve auf. Die gemeine
Kiefer geht meist in reinen Beständen von der Thaltiefe bis
in bedeutende Höhen, einzeln bis fünftausend und einige hun-
dert Fuß. Sie ist hauptsächlich auf den sonnseitigen Kalk-
Halden zu Hause, wo andere, mehr Feuchtigkeit bedürftige
Holzarten nicht mehr leicht gedeihen. Auf dem trocknen Schutt
der ausgetretenen Bergwasser, sowie auf Flußsand fliegt sie

von den Nadelhölzern iiierst an und freie Felskövke, wenn
auch mir lrocknem, schwachgründigem Boden beoeckl, werden
von ihr häufig eingenommen. Sie verlangt freie Entwicklung
im Lickt und räumt deßhalb bei der Plänterwirthschaft der
schattenliebenden Fichte und Tanne ihren Platz ein.

Die Bergkiefer (Linus muntsng) findet sich hie und da
im Hochgebirge vor. Auf dem Triaökalk des Ofenbergs bildet
sie ausgedehnte reine Bestände, die für den Forstmann von
hohem Interesse sein dürsten. Sie erreicht gewöhnlich 4—6,
seltener 10—12 Zoll Stammdurchmesser und eine Länge von
40 bis 60 Fuß.

Die Krummholzkieser (Linus inuZkus) gehört vorzüglich
der Waldvegetationsgränze und trocknen, sonnseitigen Kalk-
hängen der höhern Gebirge an, wo sie mit ihren abwärts
dem Boden nach liegenden Stämmen oft undurchdringliche
Dickichte bildet, die dem Wild zum sichern Versteck dienen.

Die Arve kommt in unserm Hochgebirg häufiger mit an-
dern Holzarten, Fichten und Lärchen, gemengt als in reinen
Beständen vor. Bei wirtbschaftlicher Behandlung und Scho-
nung, die ihr leider noch zu wenig zu Theil wird, würde die
Arve sich sehr leicht wieder verjüngen, indem sie sowohl im
Freien sehr gut gedeiht, als auch ausnahmsweise von unsern
übrigen Kieferarten etwas Schatten verträgt und vom Weid-
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Vieh räum angegangen wird. In Avers kommen reine Arven-
bestände auf weißem Marmor vor, im Engadin auf rristalli-
nischcn und fpenilischen Gesteinen, auf Alpen- und Triaskalk,
in sonn- und schattseitigen Lagen.

Wir kommen zur Lärche, dem Liebling des Gebirgforst-
wirths. Ihr gebührt nach der Fichte der erste Nang, sie ist
der wahre Baum der Freiheit und des Lichts, im Schatten
und Druck gedeiht sie nicht, weßhalb sie auch hauptsächlich die
Waldränder liebt und nur dann in das Dunkel der Fichten-
und Arveuivaldungen ihr lichtes, freundliches Grün mengt,
wenn sie ihren Wipfel frei über die Nebenbäume erheben kann.
Mit der Arve und Fichte oder auch allein bildet sie häusig den
Saum der Walroegetationsgräuze. Auf Wiesen und Weiden
in der Nähe von Waldungen fliegt sie sehr gern an und ist
im Stande die letztern in kurzer Zeil zu verwachsen. Gemein-
schafilich mit der gemeinen Kiefer, mil oer sie in mancher Be-
ziehung viel Aebnlichkeit hat, ist sie vorzüglich geeignet, dem
Walde Boden zu gewinnen. Wo verkehrte Wirthschaft, Sturm
oder Brand den Walo gelichter, da fliegt sie aus weiter Ferne
her, die Bresche auszufüllen Bei der Plänterwirthschaft ver-
süngl sie sich nur bei sebr lichter Stellung, gewöhnlich findet
sich bei ihr oie Fichte als Borwuchs ein. Der Lärche sagen
alle Lagen und fast alle unsere Bodenverhältnisse zu. Sie ge-
deiht noch auf trocknen, schwachgrûàgen, sonnigen Kalkhän-
gen, wo sonst nur noch die genügsame Kiefer fortk- m'nt. Sie
erreicht in günstigem Standort bis 20 Fuß Umfang. Im
Münsterthal wurde ein Stamm von 25 Fuß Umfang gefällt.

Als forstlich von geringem Interesse übergehen wir hier
den laxus baoatli und die äuniporu^.

Die Lnubhölzer sind in Bünden reich an Arten aber wenig
verbreitet. Auffallend arm daran ist das Unterengadin. Die
Buche bildet im Prättigau und untern Rheinthal noch einige,
obwohl selten geschlossene Bestände. Manche schöne, kolossale
Eremplar? finden sich hin und wieder und beweisen zur Ge-
nügc, daß sie besonders auf Flpsch und der grauen Schiefer
pfleglich behandelt ausgezeichnet gedeihen würde. Ob Klosters
stehen noch starke Buchen in einer Höhe von 4300 Fuß.

Noch schlimmer als mit den Vuchwaldungen steht es mit
den Eichwaldungcn. Die wenigen Veteranen fallen setzt der
Eisenbahn wegen. Auf dem Mittenbcrg werden Sie morgen
ein Eremplar in einer Höhe von 3700 Fuß über Meer sehen.

Verbreiteter als genannte beide Holzarten sind die Erlen
und Birken. Die Weißerle säumt hauptsächlich die Flußufer
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und Bäche, die Alpenerle birgt sich in den feuchten Vertiefn»-
gen der höhern Gegenden, wo Ouellwasser den Boden durch-
zieht oder wo der Schnee lange in den Sommer hinein liegen
bleibt oder bedeckt auch ganze schattseitige Hange der Alpen
z. B. im Tavctsch. Die Birke ist unter den Laubhölzern was
die Lärche unter den Nadelhölzern. Sie geht durch alle Wald-
regivnen hindurch; Ueberreste von ihr finden sich noch im lrorf-
lager weit ob ver fetzigen Walvoegetationsgränze, Sie verlangt
freien Stand und findet sich deßhalb an Waldrändern und auf
Lichtungen. Sie vermittelt aus abgebrannte» Waldfläche» und
unbebauten Schlägen auf natürliche Weise das Aufkommen der
sichte, welche in ihrem Schutz sehr gut gedeiht. Diese Nolle
übernimmt im Hochgebirge oft auch die Alpenerle und der
Vogclbeerbaum.

Der Spitzahorn ist wenig verbreitet, dagegen gelu der
Bergahorn eingesprengt bio doch m die Alpwaidungen. Sehr
häufig, ja sogar kleine Bestände bildend, tritt er bei Schiers
auf, welche Ortschaft, nach dem Romanischen, von ihm den
Namen trage» soll. Der ehrwürdige Ahorn bei Trons ist in
unsere Bündnergeschichtc verflochten und mag wohl 500 6UU

Jahre alt sein. Vom Feldahorn steht bei Schiers ein Stamm
mit 3 Fuß Durchmesser.

Die Esche findet sich am häufigsten am frischen Ufer der
Bäche und ain Saum der Güter. Sie wird häufig auf Futter
benutzt. Ein herrliches Eremplar von circa 2l) Fuß Umfang
steht aus dem àrchhof von Donath in Schams.

Sehr zahlreich sind die Arten der Weiden. Bach- und
Flußufer sind ihr Standort. In den oodenrankenden Zwerg-
weiden geht sie weit über die Waldvcgetationsgränze.

Die Kastanie kommt im untern Rdeingcbiet und im Dom-
leschg in einzelnen Eremplaren, in Misor, Bergell und Brusio
in ganzen Waldungen vor, welche aber mehr auf die Früchte
als das Holz benutzt werden. Ein ausgedehnter, prachtvoller
Kastanienwald liegt zwischen Soglio und Eastasegna, er birgt
einen Stamm von 31 Fuß Umfang.

Noch einer forstlich mteressanien Holzart muß ich hier
Erwähnung thun Es ist der Bohnenbaum, welcher im Misor
bis weit in die Alpen hinauf wild wächst und sein fremd-
artiges Kleeblatt und die scblaffbängenden, goldenen Blüthen-
rispen in das Dunkel der Fichteuwaldungen mengt. Die ein-
zeln vorkommenden Ulmen, Linden und zahlreichern unbedeu-
tenden Holzarten müssen wir hier als forstlich von geringem
Interesse übergehen. (Forts, folgt.)

Druck und Expedition der Ttänipslischen Buchdruckeret (G. Hnnerwadel), in Bern.


	Protokoll der Verhandlungen des schweizerischen Forstvereins zu Chur, im Juli 1854

